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diesen Lebenssituationen wurde die Weigerung 

zur Nahrungsaufnahme als direkte Antwort auf  

die körperliche Zumutung von Disziplinierungs­

techniken eingesetzt. 

Die Quellen des Autors: amerikanische  

Archive, u. a. die Library of Congress in Washing­

ton, D. C., die New York Public Library, die  

New York Municipal Archives und die National  

Archives. Außerdem medizinische, juristische  

und sozialwissenschaftliche Literatur des 19. und 

frühen 20. Jahrhunderts zu Hungerstreiks und 

Zwangsernährung sowie Jahresberichte der loka­

len Strafvollzugsaufsichtsbehörden von New York 

und Washington, D. C. und entsprechende ameri­

kanische Presse, vor allem aber die schriftlichen 

Selbstzeugnisse von Hungerstreikenden. Als  

Historiker ist der Autor daran interessiert, wann 

und wo Hungerstreiks zuerst als Protestform  

eingesetzt wurden. Waren es zuerst Suffragetten, 

die Frauenrechten zum Durchbruch verhelfen 

wollten? Oder waren es zuerst die nach Sibirien 

Verbannten, die als Protest gegen ihre Haftbedin­

gungen die »russische Methode« anwandten?  

Oder waren es zuerst Sklaven, beginnend schon 

auf der Überfahrt aus Afrika und fortgesetzt im 

Land ihres Leidens, deren selbstbestimmtes  

Hungern sich kaum von ihrem normalen Leben 

unterschied? Auf jeden Fall unterscheidet sich ein 

LU  D G E R  FISC    H E R

		  Maximilian Buschmann

Die Erfindung des Hungerstreiks.
Eine transnationale Geschichte, 
1880 – 1950

		  (Kritische Studien zur Geschichts- 

		  wissenschaft, Band 247)

		  Vandenhoeck & Ruprecht, 

		  Göttingen 2023, gebunden, 

		  400 Seiten, 16 × 23,5cm, 

		  67 Euro

		  »Hungerstreiks gehören zu den bedeu­

tendsten Protestformen der Gegenwart.« Schon 

falsch. Auch wenn der Satz nicht zwangsläufig 

vom Autor stammt – als Verlagsankündigung gibt 

er doch eine falsche Richtung an. Demonstra­

tionen, Blockaden, Besetzungen, ziviler Unge- 

horsam, Aufstände, Revolten, Streiks, Sit-ins  

sind bedeutende Protestformen der Gegenwart.  

Hungerstreik nicht. Hungerstreik gehört – im  

Gegenteil – wie Selbstanbinden, Selbstankleben, 

Selbstverbrennen, Selbstsprengung zu den eher 

seltenen Protestaktionen und auch zu denen,  

die mit ihrer bewussten Selbstschädigung selten 

Sympathien wecken. Man kann dem Autor die 

Einschätzung als eine der »bedeutendsten Protest­

formen« aber nachsehen, denn er hat sich sehr  

intensiv mit dem Thema beschäftigt. Am anderen 

Ende des Spektrums von Genuss und Kulinarik 

musste sich das Journal Culinaire nach dem  

Kotzen (No 28, 2019) auch dem Thema Hunger 

widmen. In der gesamten Ausgabe 37 ging es  

vorwiegend um Hungern und Fasten. Diese  

Besprechung kann als Nachtrag zu dieser Ausgabe 

gelten.

Die Nahrungsverweigerung als politische  

Praxis geht, wie der Autor ausführt, auf das Nicht­

essen als Protestform auf Sklavenschiffen, in  

der Psychiatrie und in Gefängnissen zurück. In all 

mit am Tisch sitzt. Ab allerdings »Essen die ver­

borgene Antriebskraft der Geschichte« ist, wie das 

Viestad postuliert, bleibe dahingestellt.

Er macht dieses Postulat jedenfalls zum Strick­

muster seines Texts, der bei aller Weitschweifigkeit 

durch kein Register erschlossen wird. Nicht erst 

dort, sondern schon im Literatur- und Quellen­

verzeichnis, das immerhin vorhanden ist, dürfte 

ein Name nicht fehlen: Margaret Visser mit ihrem 

Buch »Much depends on dinner« (1986), auf 

Deutsch 1998 unter dem Titel »Mahlzeit! Von den 

Erfindungen und Mythen, Verlockungen und  

Obsessionen, Geheimnissen und Tabus, die mit  

einem ganz gewöhnlichen Abendessen auf unseren 

Tisch kommen« erschienen. Visser servierte  

Folgendes: «Vorspeise: Maiskolben mit Salz und 

Butter; Hauptgericht: Hühnchen mit Reis; dazu: 

Grüner Salat mit Olivenöl und Zitronensaft;  

Nachspeise: Eiskrem.« Ein schlichtes Menü und 

gleichwohl, wie jede Mahlzeit, ein, »kunstvolles, 

soziales Gebilde, dessen Bestandteile sich zu  

einem komplex strukturierten Ganzen fügen«. Für 

neun Zutaten entwarf Visser eine Kulisse, die  

sich nach dem Prinzip der unendlichen Schachtel 

auswuchs zu einem panoramatischen, fröhlich-

wissenschaftlichen Schaubild, das kaum einen  

Aspekt zum Thema Nahrung und Essen aussparte: 

von der Chemie des Welkens und moderner  

Lebensmitteltechnik über die agroindustriellen 

Fehlschläge der »grünen Revolution« bis hin  

zu Traditionen, Riten und Tabus nationaler Ess­

kulturen. Und sie pflegte die Methode des freien 

Assoziierens um einiges alerter und stringenter, 

um nicht zu sagen: produktnäher als ihr norwe­

gischer Kollege.

WALT  E R  SC  H Ü B L E R

		  Andreas Viestad

Ein Abendessen in Rom. 
Weltgeschichte in einer Mahlzeit

		  Aus dem Norwegischen von 

		  Ulrich Sonnenberg,  

		  TRANSIT Buchverlag, Berlin 2023, 

		  Pappband, 240 Seiten, 15 × 22 cm, 

		  26 Euro

		  Brot, frittierte Artischocke, Pasta (Mezzi 

Rigatoni, um genau zu sein) Carbonara, drei  

gegrillte Milchlamm-Koteletts mit Bratkartoffeln, 

Zitronensorbet. Antipasto, Primo Piatto, Secondo 

Piatto, Dolce: eine klassische italienische Speisen­

folge, die Andreas Viestad in seinem römischen 

Lieblingslokal am Campo de’ Fiori absolviert. Das 

einfache Menü gerät indes unter seiner Feder zu 

einem elendslangen Gang zu den Urvätern – bis zu 

Kain und Abel.

Das Brot stößt einen weitschweifigen histori­

schen Exkurs zum Getreidehandel im Imperium 

Romanum an; das Öl, in dem die Artischocke  

frittiert wird, fungiert unter anderem als Stich­

wortgeber für die Öl-Butter-Grenze, die aus  

der Sicht des antiken Rom auch jene zwischen 

Barbarei und Zivilisation markierte; der Salz­

streuer, der auf dem Tisch steht, inspiriert  

Abschweifungen in die Politik: zu den staatlichen 

Salzmonopolen im alten Rom und im China  

der Han-Dynastie bis herauf zu Britisch-Indien 

und zu Mahatma Gandhis genial einfacher Ent­

scheidung, der britischen Kolonialmacht dort  

zuzusetzen, wo sie die indische Bevölkerung  

besonders hart traf: eben beim Salzmonopol; mit 

den Rigatoni wird – wieder einmal – des langen 

und breiten darüber räsoniert, wie denn die Pasta 

nach Italien kam; und der Pfeffer in der Carbonara 

ist Anlass, die Geschichte des Gewürzhandels  

ab ovo zu referieren. Die »Ewige Stadt« mag so  

gesättigt sein von Geschichte, dass sie dort immer 
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Die Kapitel Getreide und Mehl sowie Essbare 

Pflanzen sind umfangreich. Da es sich dabei häufig 

um günstige Nahrungsmittel handelt, wundert  

das nicht. Zu den zahlreichen essbaren Pflanzen 

zählen neben Kichererbsen und süßen Eicheln 

auch u. a. der Brotfruchtbaum, Taro und Wasser­

nüsse. Hierbei wird das Anliegen der Autorin  

(und vielleicht auch das der Neuauflage) deutlich, 

Mitteleuropäern neue Wege der Ernährung zu  

weisen. 2024 hochaktuell erscheint, dass Huguette 

Couffignal zu ihrer Zeit bereits Algen und Insekten 

als Nahrungsmittel propagierte. Auf ihren Reisen 

sammelte sie Rezepte für Termitenwürstchen 

(S. 296) und geröstete Eidechsen (S. 289).

Trotz aller inhaltlichen Fülle hat das Buch 

Schwächen in der Gliederung. Die Kapitelstruktur 

wechselt zwischen Nahrungsmittel / Zutat –  

»Getreide und Mehl, Essbare Pflanzen, Fleisch, 

Fisch und Käse« – und Gericht – »Suppen, Geträn­

ke und Nachspeisen«. Das setzt sich in der Bin­

nenstruktur der Kapitel fort. Bei der Korrektur 

übersehen wurden u. a. ein fehlerhafter Verweis  

(Kascha auf S. 116 verweist auf Schtschi-Suppen 

145 ff., über die liest man aber erst ab S. 166)  

und ein sich wiederholender Absatz (S. 275).  

Gelegentlich scheint die Übersetzung aus dem 

Französischen dem deutschen Text einen Streich 

gespielt zu haben (S. 265): »Will man ein wenig 

Abwechslung [von den typisch europäischen  

Kartoffeln mit Quark], ersetzt man den Quark 

durch Fleischklößchen verschiedener Art, die 

ebenfalls alle in Wasser gekocht werden und tau­

send Namen haben: Knödel, Kroppkaka, Knöpfle, 

Kluski (ein polnischer Kloß mit einer Mulde) …«

Die Rezepte führen einmal mehr vor Augen, 

dass »Die Küche der Armen« eine Länderküche 

ist. Als deren Beschreibung ist das Buch zu lesen. 

Es geht weit über die eigenen Klischees wie  

Arme essen Erde (S. 18) – Reiche Gold (S. 121)  

hinaus. Der Eindruck des Setzkastens bleibt.  

Ein Setzkasten, in dem man eine bemerkenswerte 

Zahl regionaler Rezepte des ganzen Globus ent­

decken kann. 

z. B. der Verbrauch von Fisch der »Roto«  

(= der Zerlumpten) von Chile pro Kopf und Jahr  

in den 60er Jahren 5 kg – und liegt 2017 bei  

11,78 kg.

Nach einer Vorstellung von Nahrungsmittel­

gruppen – die Palmen, die Insekten (!), die  

Algen – folgt der Rezeptteil. Am Seitenfuß  

laufende Kolumnentitel helfen bei der Orien­

tierung in den umfangreichen Kapiteln: Getreide 

und Mehl, Suppen, Essbare Pflanzen, Fleisch, 

Fisch & Käse, Getränke und Nachspeisen.

Das detaillierte Inhaltsverzeichnis (S. 365 ff.) 

enthält nicht nur die Kapitelstruktur, sondern  

listet auch jedes vorgestellte Nahrungsmittel und 

jedes Rezept. Ein alphabetisches Register hat  

man sich gespart. Fußnoten erklären, wo nötig, 

das über 50 Jahre alte Original. 

Der Rezeptteil ist eine Sammlung aus Reise­

berichten, ethnologischen Erklärungen und  

300 Rezepten, die uns noch im globalisierten 

21. Jahrhundert staunen lassen. Von A wie Ara­

hara, einem Getränk der Tuaregs aus Hirse (S. 88) 

über B wie Borschtsch »wird traditionell in  

einem Gebiet gegessen, das sich von Polen über 

Galizien, Rumänien, die Ukraine, Belarus bis nach 

Russland erstreckt« (S. 169), zu C wie die latein­

amerikanische Suppe Chupe (S. 195) bis Z wie 

Žito, einer serbischen Süßspeise, führt die Autorin 

durch Länder und Kontinente. Westeuropäische 

Gerichte sind im Vergleich wenig belegt.

R E GINA     FRISC     H

		  Huguette Couffignal

Die Küche der Armen. 
Mit über 300 Rezepten aus 
aller Welt

		  März Verlag, Berlin 2023, 

		  Klappenbroschur mit Fadenheftung, 

		  368 Seiten, 14 × 23,5 cm, 

		  26 Euro

		  In den 70er Jahren waren Setzkästen  

beliebt. Ihre ursprüngliche Funktion als Ord­

nungssystem für Bleisatzlettern war obsolet, und 

fortan dienten sie als dekorative Aufbewahrung 

von diesen und jenen Kleinteilen. »Die Küche der 

Armen« erinnert in so manchem an einen solchen 

Setzkasten.

Da ist zum einen die Geschichte des Buches. 

Die Autorin Huguette Couffignal schrieb es in  

einer Zeit, als man Abschied vom Bleisatz nahm. 

Die Originalausgabe »La Cuisine des Pauvres«  

erschien 1970. Der März Verlag brachte 1978 eine 

deutsche Übersetzung von Monika Junker-John 

und Helmut Junker heraus, die er nun, 45 Jahre 

später, wieder aufgelegt hat. Diesmal heraus­

gegeben und überarbeitet von Barbara Kalender. 

Neben der Autorin waren vier Personen mit  

der Neuauflage befasst. Es muss gute Gründe dafür  

geben.

An die Setzkastenzeit erinnert die Neuauflage 

auch mit ihrer Wertschätzung des Buchsatzes.  

Das abbildungsfreie Werk ist sorgfältig gesetzt und 

geht angenehm verschwenderisch mit Platz um. 

Nach dem Vorwort folgt der ethnologische Essay 

»Die Armen« von Couffignal. »Überall auf der 

Welt hat die Armut ein anderes Gesicht. Ein ziem­

lich großer Teil der Menschheit lebt im Elend,  

jedoch auf sehr verschiedene Weise.« (S. 10)  

Die Autorin reist durch die Welt von einem Polar­

kreis zum anderen und beschreibt die Armut,  

der sie begegnet ist. Sorgfältig aktualisiert Barbara 

Kalender in Fußnoten die Zahlen. So betrug  

Hungerstreik als politischer Akt seit dem späten 

19. Jahrhundert von Nahrungsverweigerungen,  

die bis dahin als Ausdruck einer psychischen  

Erkrankung, vorwiegend von Hysterie, galten.  

Anfang des 20. Jahrhunderts entwickelte sich in 

den USA eine Begleitung der Hungerstreikenden 

durch die Presse, bei der beide Seiten voneinander 

profitierten. Auch ein extremes Schlankheits- 

ideal bis hin zur Anorexie kann als Form eines 

Hungerstreiks gegen eine vorwiegend an Frauen 

gerichtete Rollenerwartung verstanden werden. 

Auch religiös motiviertes Fasten, das Halluzi­

nationen zur Folge haben kann, wird von Hunger­

streikenden zum Vorbild genommen.

Alle Vorkommnisse belegt der Historiker  

Maximilian Buschmann exakt. Vielleicht zu exakt. 

Die Fakten verschleiern das Gesamtbild. Leser 

müssen sich wie Zwangsernährte durch 379 Seiten 

Tatsachen quälen. Der Darstellung mangelt es oft 

an einer Interpretation, wodurch die Vorkommnis­

se verständlich würden. Stattdessen verliert sich 

der Autor in Diskussionen über die Herkunft  

und Weiterleitung von Quellenschriften. Protest­

wellen in Russland, den USA und Großbritannien 

belegt er mit konkreten Fällen, Namen, Quer­

verweisen, durch die der Leser leicht den Über­

blick verliert. 40 Seiten Quellen- und Literatur­

nachweise mit jeweils etwa 25 Einträgen, das  

sind 1000 Belege für großes menschliches Leid, 

das dadurch nicht erträglicher wird.




